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Wenn aber die Erstlingsgabe heilig ist, dann auch der Teig; und wenn die Wurzel heilig ist, dann auch die Zweige.

Wenn aber einige Zweige abgebrochen worden sind, du aber, der du ein wilder Ölbaum bist, an ihrer Stelle eingepfropft und teilhaftig geworden bist an der fetten Wurzel des Ölbaums, dann sollst du dich nicht rühmen gegenüber den Zweigen. Wenn es aber ans Rühmen geht: Nicht du trägst die Wurzel, sondern die Wurzel trägt dich. Du wirst nun sagen: Es sind Zweige abgebrochen worden, damit ich eingepfropft werde. Schön – wegen des Unglaubens sind sie abgebrochen, du aber bist durch den Glauben aufgerichtet worden. So denke nicht hoch [von dir], sondern fürchte dich. Denn wenn Gott die Zweige, die von Natur aus dazugehören, nicht verschont hat, dann wirst auch du nicht verschont. Sieh also die Güte und die strenge Art Gottes: Über denen, die gefallen sind, die Strenge, über dir aber die Güte Gottes – wenn du in der Güte bleibst. Sonst wirst auch du abgebrochen werden. Und auch sie: Wenn sie nicht im Unglauben bleiben, werden sie wieder eingepfropft werden; denn Gott ist mächtig, sie wieder einzupfropfen. Denn wenn du aus dem, was nicht Natur ist, aus dem wilden Ölbaum ausgebrochen und gegen die Natur eingepfropft worden bist in den veredelten Ölbaum, wie viel mehr werden sie, deren Natur es ist, eingepfropft werden in ihren eigenen Ölbaum.
Römer 11,16 – 24

Liebe Gottesdienstgemeinde!

Während draussen auf den Feldern das Gras und Korn gewachsen ist, sind hier in der Stadt auch die Kinder wieder ein bisschen älter und reifer geworden. Wäh​rend die Bauern die Bäume und Reben beschnitten, die Felder gedüngt und die Tiere im Stall gepflegt haben, waren hier in der Stadt Eltern und Lehrer tätig, damit die nächste Generation von Menschenkindern recht heranwachse. Und hier wie dort gilt: Wenn diese Arbeit gute Frucht bringen soll, wenn etwas Nahrhaf​tes, Gutes, Heilsames wachsen soll, dann braucht es Pflege, Kultur, weise und sorgfältig und liebevoll getan. Dem Erdboden muss man neue Nahrung verschaf​fen; aber auch die Kinder haben gute geistige Nahrung nötig. Die Pflanzen muss man zurückschneiden; aber auch die Kinder darf man nicht wild wuchern lassen. Den Tieren muss man ihren begrenzten Lebensraum zuweisen; aber auch unter den Kindern muss man zusehen, dass nicht die Starken rücksichtslos die Schwa​chen an die Wand drücken...

Und manchmal ist es nötig, etwas nicht Natürliches zu tun: Man ritzt den Stamm von einem kräftigen Baum auf und bindet einen anderen Zweig daran fest, dass er dort anwächst und saftige, edlere Früchte bringt. So muss man auch manchmal ein Kind aus seiner Umgebung herausnehmen und muss es an einen anderen Ort verpflanzen, dass es dort Heimat finde.

I

So, schreibt der Apostel Paulus, sind die Heidenvölker aus ihrer geistigen Ge​schichte herausgebrochen und in die Geschichte des Volkes Israel verpflanzt worden: "Ihr seid eingepfropft worden, ein wilder, verwachsener Zweig, in den kultivierten Stamm des Volkes Israel," schreibt er. Wir Schweizer sind nicht von Natur aus ein Volk der Gottesgerechtigkeit und der Liebe im biblischen Sinn. Im Gegenteil: Wir sind aus unserem germanischen und keltischen Vielgötterglauben und seiner archaischen Gewalt herausgebrochen worden; und auch jetzt noch: wir verwildern wieder, wenn nicht Gott uns pflegt. Es ist nicht natürlich, dass wir an den Gott der Bibel glauben. Es ist eher gegen die Natur. Es löst uns auch jetzt heraus aus dem Zeitgeist und vielen natürlichen Bindungen von Familie, Sippe und Nation, und fügt uns ein in die biblische, uns immer wieder fremde Kultur des Gottesvolkes Israel. 

Der Stamm, von dem Paulus schreibt, dass wir in ihn eingepfropft worden sind, ist das Volk Israel, oder besser gesagt: der kleine Rest von ihm, die Propheten und ihre Jünger, und Jesus und seine Apostel (Jesaja 6,13 und 8,16). Aus diesem Stamm ist viel Kraft in unser Leben geflossen: vor allem das Vertrauen in den Schöpfer, dass wir trotz allem denken, die Welt sei gut gemacht, und uns an ihren Gütern herzlich freuen; aber auch die leidenschaftliche Liebe, dass wir das Unrecht in der Welt sehen, daran leiden und nach einer Erlösung Ausschau hal​ten – und dass wir auch wissen, wo, in welcher blutigen Realität diese Erlösung zu finden ist: Jesus hat am Kreuz gelitten als das wahre Passahlamm, und schenkt uns im Abendmahl die Vergebung. Viel Gutes ist aus dem jüdischen Erbe herausgeflossen in unser Leben. Auch das, was wir im Moment so kurz​sichtig zu verspielen im Begriff sind: der Sonntag. Dass jeder siebente Tag geheiligt ist, dass wir da innehalten und spüren: Es muss sich nicht alles gren​zenlos weiterentwickeln, wir müssen nicht immer noch mehr und mehr und mehr schaffen – nein, es war einmal alles sehr gut, und solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze... (1. Mose 8,22). Dieser stete, uner​hört menschliche Rhythmus, der viel Segen gebracht hat, der Sonntag, ist eine der grossen Gaben, die das Volk Israel der Völkerwelt geschenkt hat. Was wird aus uns rastlosen, übersättigten und doch so unzufriedenen Menschen, wenn der Sonntag ganz verloren geht? Was wird aus unserer Gemeinschaft, wenn es gar keine Zeit mehr gibt, die allen gemeinsam frei steht? Durch die Teilhabe am biblischen Wort sind wir, schreibt Paulus, die wir von Natur aus geistlich ver​wildern, eingepfropft in einen fetten Stamm, der seinen Saft in unsere Gedanken und unser Handeln treibt. Sind wir heute, liebe Gottesdienstgemeinde, nicht in vielem lustlos und dekadent, müde und ohne schöpferische Kraft, weil der Saft aus diesem Stamm nur noch spärlich fliesst? Und hat das nicht seinen Grund darin, dass wir uns überheblich besser dünken, dass wir das Alte Testament und seine Kraft gar nicht mehr kennen, sondern eingebildet meinen, wir seien aufge​klärt und modern und das Alte Testament höchstens ein achtenswertes Museumsstück mit ein paar netten Geschichten...

II

"Wenn du aber teilhaftig geworden bist an dem saftigen Stamm, dann rühme dich nicht!", mahnt uns Paulus. Wir haben uns angewöhnt, uns selber "Christen" zu nennen und denken, wir seien jetzt zusätzlich auch noch humanistisch zivilisiert und also sicher viel, viel besser als die alten Juden. In den regierungs​rätlichen Leitideen zum Lehrplan für die Orientierungsschule z.B. heisst es, dass die Erziehungsaufgabe nicht geschehen kann ohne "jene Grundhaltungen", "die ihre Wurzeln haben (...) in der Welterfahrung der Antike und in der Ethik des Alten Testaments, welche das Christentum erweitert und vertieft" (Jahresbericht des ED 1993). Eine solche Formulierung ist eine typische christliche Überheblichkeit: Das "Christentum", wird gesagt, erweitere und vertiefe das Alte Testament, es sei, meint man, dem Alten Testament überlegen. Die Zweige sind mehr als der Stamm, die Blätter vertiefen die Wurzel... Ich betone: das ist eine Formulierung einer staatlichen Instanz. Um so dringlicher ist die Mahnung des Apostels: nein, denke nicht in dieser Weise hoch von dir selber und deiner Christlichkeit. Du bist nicht die Wurzel. Wir sind sicher nicht gerechter und geistig tiefer als die Propheten! Und ausdrücklich auch im Vergleich zu den Juden, die nicht an Jesus glauben, sagt Paulus: Wir sind nicht moralisch besser und geistig stärker als sie! Wir sollen uns nicht rühmen gegenüber den anderen, abgebrochenen Zweigen! 
Wir sollen aber auch nicht selbstherrlich in Gedanken die Hände ausstrecken und alle möglichen religiösen Zweige ergreifen und in den Stamm des Gottesglau​bens einpfropfen; wir sollen nicht meinen, dass wir unsere Wurzeln selber ausgraben und an einem ganz anderen Ort  wieder in die Erde stecken und so irgend einen multireligiösen Einheitsbaum schaffen können. Gott hat ausgerissen und eingepflanzt – du fürchte dich! Wir sollen nicht meinen, dass wir besser sind als andere, wir sollen aber erst recht auch nicht meinen, dass wir modernen Men​schen den wahren Gott gefunden haben und von uns aus erklären können, dass alle Religionen sowieso dasselbe sagen... Auch so machen wir nur uns selber zur Wurzel, und deklarieren hochmütig, wie Gott sein Werk tun darf und wie nicht. Du fürchte dich, schreibt Paulus.

Gott hat tatsächlich ein Neues Testament gestiftet: Jesus ist gestorben und aufer​standen. Im Neuen Testament fliesst zwar kein anderer Saft als im Alten – hier wie dort ist der Geist Gottes die Kraft, die in den Schwachen mächtig ist (2. Korinther 12,9). Es gelten im Neuen Testament auch keine anderen Regeln und es gibt kein anderes Ziel als im Alten Testament: hier wie dort gilt die Regel der Liebe, und das Ziel der Versöhnung für alle Völker. Und doch ist es ein Neues Testament. Mit vielen anderen Völkern sind jetzt auch wir in diese Gemeinschaft eingepfropft. Wir sollen vor allem grossartigen christlichen Getue uns hüten – auch vor der scheinbar so grossartigen Allerweltstoleranz, die nichts kostet. Wir sollen uns fürchten: sollen den Platz einnehmen, den Gott uns gibt, und an die​sem begrenzten Platz treu bleiben. 
Wir sehen: Gott hat die natürlichen Zweige nicht verschont. Ein Grossteil des Volkes Israel lebt abgeschnitten von Jesus. Darum, mahnt Paulus, hat Gott noch weniger Anlass, uns zu verschonen. Es gibt keinen natürlichen Grund, dass in Basel das Gute, das Jesus gebracht hat, sicher gegenwärtig bleiben wird, dass in Europa das Evangelium weiterwirken und das Erbarmen Raum behalten wird. Es weht in unserer Zeit ein anderer, kühler Wind; und daran sind nicht nur irgend​welche bösen Wirtschaftsleute Schuld. Es tragen alle eine Mitschuld, die sich nicht gekümmert haben um das Evangelium und gemeint, Gerechtigkeit und Liebe und Erbarmen sei etwas, das ganz natürlich und mühelos wächst wie das Unkraut. "Das Evangelium ist keine ewige, bleibende Lehre", hat Martin Luther einmal geschrieben, "es ist vielmehr wie ein fahrender Platzregen", es kommt und befruchtet, was es befruchtet, und geht wieder, wenn wir es nicht dankbar nehmen und pflegen. "Auch du wirst nicht verschont", mahnt Paulus. "Über dir steht jetzt die Güte Gottes" – wenn du in dieser Güte bleibst! Wenn wir uns aber überheben, wenn wir meinen, dass wir Gottes Güte nicht nötig haben, dass er uns nicht pflegen muss, dass wir selber die Kraft in die Blätter treiben und unsere Kultur nach eigenem Gutdünken besser formen  und uns selber in unseren Ge​danken und Theorien  verwurzeln können – "dann wirst auch du abgebrochen", dann wird die europäische Kultur an ihr Ende kommen. Und es ist naiv zu mei​nen, was dann komme werde sicher auch gut und wahrscheinlich noch besser sein. 

Nicht hoch von uns selber denken wollen wir darum, sondern wollen uns fürch​ten und bleiben in dem, was uns gegeben ist. Wir wollen die Geisteskultur, wie das Evangelium sie auf seinem Weg von den Juden zu den Griechen und zu uns geformt hat, liebevoll pflegen. Unsere Kinder sollen die Geschichten der Bibel hören, sollen einstimmen in das Unservater, in die Gebete des Psalters und die Lieder des Glaubens, und sollen so genährt und getränkt werden mit dem Geist der Bibel, so dass sie dann auch den neuen Fragen und den Aufgaben unserer Zeit gewachsen sind und sie angehen können mit Saft und Kraft, mit Beschei​denheit und einem gesunden Mut. Dazu, mahnt Paulus, müssen wir nur eines: Bleiben in dem, in das uns Gott eingepflanzt hat. Dann wird es seine gute Frucht bringen auch in dem neuen Jahrhundert. Amen.
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